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Selene

Ich wachte schreiend auf, aber es kam kein Laut heraus.

Das war das Erste. Die Stille. Mein Körper zuckte im Dunkeln zusammen, meine Lungen schnappten nach Luft, meine Hände krallten sich in die Laken, die falsch rochen, weil sie doch richtig rochen, weil sie nach dem Zimmer rochen, in dem ich seit Jahren nicht mehr geschlafen hatte, weil ich wieder zwanzig Jahre alt war und es wusste, bevor ich die Augen öffnete, und ich wusste es, wie man eine Wunde erkennt, bevor man sie sieht.

Ich war zurück.

Die Trauer kam vor der Erleichterung. Das war das Zweite. Nicht Freude, nicht Triumph, nicht die kalte Befriedigung, die ich mir in jenen letzten Stunden an der Grenze ausgemalt hatte, als die Kälte den Schmerz hinter sich gelassen hatte und etwas beinahe Friedliches geworden war. Nur Trauer. Roh, total und formlos, so wie Trauer immer ist, wenn man nicht um einen Menschen, sondern um ein Leben trauert. Um einen Teil von sich selbst, den man innerlich verbrennen sah.

Das Gras am Straßenrand schimmerte silbern im Licht des Vollmonds. Meine Hände lagen flach auf dem gefrorenen Boden. Ich spürte sie nicht mehr. Ich spürte gar nichts mehr. Ich blickte zum Mond und dachte an ihren Namen, und dann dachte ich an gar nichts mehr.

Ich presste meine Handflächen gegen meine Augen, bis die Erinnerung verschwand.

Ich war in meinem Schlafzimmer. Meinem richtigen Schlafzimmer, jenem mit dem Wasserfleck an der Decke, der wie ein rennender Wolf aussah, und dem Dielenboden, der drei Schritte von der Tür entfernt knarrte, und dem Fenster, das nach Osten zeigte und als erstes im ganzen Haus das Morgenlicht einfing. Ich war zwanzig Jahre alt. Mein Körper war zwanzig Jahre alt. Ich spürte es in seiner ungewohnten Leichtigkeit, in der Abwesenheit der Jahre, die ich gelebt und verloren hatte, in der Art, wie meine Hände, als ich sie vom Gesicht nahm, glatt und faltenlos waren und überhaupt nicht mehr so aussahen wie die Hände, die ich in einem Leben hatte altern sehen, das nicht mehr existierte.

Ich habe genau dreißig Sekunden darüber nachgedacht.

Dann stand ich auf.

Es gibt einen ganz besonderen Menschentyp, der, wenn ihm das wohl verwirrendste Geschenk zuteilwird, das man sich vorstellen kann – die Chance, alles rückgängig zu machen, zum Abend vor dem Anfang zurückzukehren und mit vollem Wissen um jeden einzelnen Schritt, der gegen ihn unternommen werden wird, von Neuem zu beginnen –, darauf reagiert, indem er sich auf die Bettkante setzt, dreißig Sekunden lang trauert und dann wieder aufsteht. Ich war nicht immer so. Als ich zwanzig war, war ich zum ersten Mal verletzlich an all den Stellen, die später gegen mich verwendet werden würden. Hoffnungsvoll. Offen. Verliebt, auf die ganz besondere Art, wie es nur jemand sein kann, der nie einen Grund dazu hatte.

Ich war nicht mehr diese Person.

Ich stand mitten im Raum und ließ meinen Wolf sich um mich legen, wie eine Rüstung, die sich einrastet. Auch sie war anders. In den ersten flüchtigen Sekunden des Erwachens hatte ich es bemerkt: Sie war nicht mehr das ungestüme, angespannte Wesen aus meinem ersten Leben. Sie war still. Wachsam. Eine Stille, die etwas vorausgeht, anstatt ihm zu folgen. Sie fühlte sich weniger wie ein separates Wesen an, das meinen Körper teilte, sondern mehr wie mein wahres Ich, das sich nicht verstellte, nicht weicher wurde und nichts vortäuschte.

Gut, dachte ich ihr zu. Das werden wir brauchen.

Ich ging hinüber zum Spiegel.

Das Gesicht, das mich anblickte, war jung. Unversehrt. Mein dunkles Haar fiel mir locker um die Schultern, und meine Augen hatten dasselbe Grau wie immer, jene Farbe, die Nadia einmal als den Himmel zehn Minuten vor einem aufziehenden Sturm beschrieben hatte. Ich betrachtete dieses Gesicht lange. Ich hatte es altern sehen. Ich hatte gesehen, wie es Dinge lernte, die kein Gesicht lernen sollte. Ich hatte gesehen, wie es sich in der Öffentlichkeit zu einer unerschütterlichen Ruhe zusammenraffte und im Verborgenen auf eine Weise zerbrach, die ich nie jemandem gezeigt hatte.

Ich berührte meine eigene Wange.

Die Haut war warm.

Ich sagte ihren Namen.

Nicht laut, nicht ganz. Eher wie ein Atemzug, geformt zu einem Wort, jenem Wort, das ich in meinem ersten Leben jahrelang wie einen Stein in meiner Brust getragen hatte, den ich nicht ablegen konnte und gegen den ich immer wieder meine Finger presste. Leah. Vier Buchstaben. Der Name, den ich in den langen Stunden an der Grenze gewählt hatte, als es nichts anderes zu tun gab, als der Tochter einen Namen zu geben, die ich nie in den Armen halten würde.

Ich sagte es einmal. Ich ließ die volle Tragweite davon auf mich wirken. Dann verdrängte ich es hinter alles andere, in den Teil von mir, der kalt und klar war und nicht mit der Wimper zuckte, und ich wandte mich vom Spiegel ab.

Drei Schritte von der Tür entfernt knarrte der Dielenboden.

Ich hielt an.

Ich schaute hinunter.

Dann ging ich zurück in die Ecke am Fenster, kniete mich hin, schob meine Finger in den Spalt zwischen den Dielen und hob sie an. Das Holz glitt sanft heraus, wie immer, wie ich es in meinem ersten Leben immer so eingerichtet hatte, in dem ich Dinge verborgen hielt, weil ich schon damals, noch bevor ich ganz verstand, wovor ich mich verbarg, wusste, dass bestimmtes Wissen an einem Ort aufbewahrt werden musste, den man nur erreichen konnte, wenn man genau wusste, wo man suchen musste.

Das Notizbuch war da.

Ich starrte es einen Moment lang an.

Ich hatte nicht gewusst, ob es so sein würde. Ich wusste nicht, welche Regeln galten, was mit mir zurückkehrte und was nicht, ob ich wirklich noch im selben Körper war oder nur in etwas Ähnlichem. Aber das Notizbuch war da. Schwarzer Einband, weich vom vielen Benutzen, die Kanten abgenutzt, weil ich es in den Jahren, nachdem alles auseinandergefallen war, so oft geöffnet hatte, dass der Karton weich wie Stoff geworden war. Ich hatte darin geschrieben, wie andere Menschen beten. Besessen. Genau. Jedes Detail jeder Handlung von Elder Dorian, jedes Beweisstück, das ich zu spät gefunden hatte, jeder Name, der mit jeder Fälschung verbunden war, jedes Datum, jedes Dokument, jeder Faden des Netzes, das er elf Jahre lang gesponnen hatte.

Ich hatte es geschrieben, weil ich einen Ort brauchte, um das Wissen festzuhalten. Ich hatte es nicht geschrieben, weil ich erwartet hatte, es jemals zu benutzen.

Ich hob es auf. Es fühlte sich massiv in meinen Händen an. Echt.

Ich setzte mich mit dem Rücken ans Bett auf den Boden und schlug die erste Seite auf.

Meine eigene Handschrift blickte mich an. Kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte, gedrängter, die Handschrift einer Person, die schnell und wütend geschrieben hatte. Ich las die erste Zeile und spürte ein Gefühl in meiner Brust, das nicht direkt Trost war, aber dem schon sehr nahe kam. Dieses besondere Gefühl einer Frau, die jahrelang einen Plan mit sich herumgetragen hat und nun feststellt, dass dieser Plan die Reise überstanden hat.

Ich begann zu lesen.

Ich hatte noch zwei Stunden, bevor die Vorbereitungen für die Zeremonie beginnen würden. Ich wusste das so genau wie alles andere an diesem Tag – mit der schrecklichen Klarheit einer Person, die ihn bereits erlebt hatte. Ich wusste, welches Kleid ich beim ersten Mal getragen hatte, das hellblaue, das Nadia als hoffnungsvoll und ich als praktisch bezeichnet hatte, weil ich mir meine Hoffnung nicht eingestehen wollte. Ich wusste, wann sich die Wache des Ältesten am Grenzaltar positionieren würde. Ich wusste, in welchem Moment Ältester Dorian den Hof durchqueren und die Halbblutfamilien, die sich an der Ostmauer versammelt hatten, mit dem besonderen Ausdruck eines Mannes betrachten würde, der den Ausgang bereits entschieden hat und nur noch darauf wartet, dass alle anderen nachkommen.

Ich wusste genau, in welcher Sekunde, bis hin zu dem Gefühl in meiner Brust, als ich Caden zum ersten Mal auf dem Zeremoniengelände sah.

Ich blätterte um, ohne anzuhalten.

Das Notizbuch war kein Ausdruck von Gefühlen. Es enthielt Fakten. Namen. Daten. Die gefälschten Einträge im Blutlinienregister und die Daten ihrer Änderung. Den Wächter, der dafür bezahlt worden war, die Originaldokumente zu verlegen. Das Ratsmitglied, das durch Drohungen gefügig gemacht worden war. Die Protokollführerin, die elf Jahre lang Dorians Arbeit aus so tiefer Angst erledigt hatte, dass es zu einer Art Loyalität gegenüber dem geworden war, was sie fürchtete.

Ich wusste das alles. Ich hatte alles zu spät gelernt und alles aufgeschrieben, und nun war ich hier, in diesem Körper, in diesem Zimmer, in der Nacht vor dem Anfang, mit der gesamten Architektur von Dorian Ashfords Verderbnis in meiner eigenen Handschrift auf meinem Schoß ausgebreitet.

Diesmal war ich nicht naiv. Diesmal war ich nicht verliebt. Ich würde nicht einfach in diese Zeremonie gehen und die Seelenbindung wie eine Offenbarung spüren, um dann in den nächsten Monaten von einem Mann, dem ich vertraute, langsam und methodisch demontiert zu werden, ohne zu verstehen, was ich ihm da eigentlich anvertraute.

Ich wollte in diese Zeremonie hineingehen und anfangen.

Ich schlug eine leere Seite hinten im Notizbuch auf. Ich nahm den Stift, der daneben unter der Diele gelegen hatte – denselben Stift, noch mit Kappe, noch funktionsfähig –, und schrieb eine einzelne Zeile oben auf die Seite.

Eins. Der Protokollführer.

Ich starrte es einen Moment lang an. Dann begann ich, den Plan von Grund auf neu zu schreiben, nicht den Plan, den ich in meinem ersten Leben über Jahre aus Trauer und nachträglicher Erkenntnis zusammengestellt hatte, sondern den Plan, den ich in den Monaten vor meinem Tod entworfen hatte, als ich endlich alles begriff und keine Möglichkeit mehr hatte, es anzuwenden. Der Plan, der nun keine Lücken mehr aufwies. Der Plan, der jeden seiner Schritte berücksichtigte, weil ich ihn sie bereits hatte ausführen sehen.

Ich habe eine Stunde lang geschrieben.

Draußen hellte sich der Himmel langsam auf. Die Geräusche des äußeren Territoriums waren dieselben, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die besondere Atmosphäre der Morgendämmerung hier, die Vögel, die im nördlichen Waldrand nisteten, der ferne Klang des Grenzhorns vom Zeremonienplatz, das vor Tagesanbruch getestet wurde. Die Klänge einer Welt, die noch nicht ahnte, was kommen würde.

Mein Wolf regte sich.

Ich blickte auf den Mondsteinanhänger, den ich seit dem Aufwachen um den Hals getragen hatte. Zuerst war er mir nicht aufgefallen, aber jetzt bemerkte ich ihn, wie er sich warm an mein Brustbein schmiegte – etwas wärmer als meine Körpertemperatur –, wie er sich schon warm angefühlt hatte, als ich aufwachte, noch bevor ich ihn berührt hatte. Ich hob ihn zwischen die Finger.

Es leuchtete silberschwarz.

Ich hatte es noch nie so gesehen. In meinem ersten Leben war es das sanfte, gleichmäßige Weiß der Anhänger aller anderen Wölfinnen gewesen. Die Farbe, die Anwesenheit, Zugehörigkeit, Zugehörigkeit zu einem Rudel bedeutete, das Namen für einen hatte. Diese Farbe war anders. Ich wusste, was es war. Die Legenden des Rudels waren so alt, dass die meisten Wölfe sie nie vollständig gehört hatten, nur Bruchstücke, nur jene Teile, die überliefert worden waren, weil sie eher warnend als belehrend waren. Das silberschwarze Leuchten eines Mondsteins, der die Grenze des Todes überschritten und zurückgekehrt war.

Kein lebender Wolf hatte es je gesehen.

Ich schloss meine Finger darum.

Irgendwo in der Ferne, klar und deutlich in der kalten Morgenluft, ertönte das Horn der Inanspruchnahmezeremonie.

Der Klang durchströmte mich wie ein Strom. Mein Wolf erhob sich, um ihm zu begegnen, nicht mit dem freudigen Zittern des Mädchens, das ich einst gewesen war, sondern mit etwas Beherrschtem, Uraltem und absolut Bereitem. Ich spürte, wie sich meine Wirbelsäule aufrichtete. Ich spürte, wie die kalte Klarheit, nach der ich in meinem ersten Leben jahrelang gesucht und die ich erst ganz am Ende gefunden hatte, sich wie ein zweites Skelett in mich einnistete.

Ich stand auf.

Ich schloss das Notizbuch und legte es zurück unter die Dielen.

Ich ging noch einmal hinüber zum Spiegel.

Das Gesicht, das mich im Spiegel anblickte, war jung, unversehrt und völlig regungslos, die Frau dahinter war keines von beidem, und der Unterschied zwischen dem, was der Spiegel zeigte, und dem, was tatsächlich davor stand, war der einzige Vorteil, den ich jemals brauchen würde.

Ich betrachtete mein Spiegelbild lange.

Dann sagte ich leise und mit absoluter Gewissheit die Worte, die ich mir für genau diesen Morgen aufgehoben hatte, seit ich begriffen hatte, dass ich zurückkommen würde.

„Diesmal bin ich nicht derjenige, der vernichtet wird.“

Der Mondstein brannte silberschwarz an meiner Kehle.

Ich ging mich anziehen.

Zwei
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Selene

Das Kleid war hellblau.

Ich stand vor meinem Kleiderschrank, betrachtete ihn und rührte ihn nicht an. Er hing genau dort, wo ich ihn hingelegt hatte, also genau dort, wo mein jüngeres Ich ihn vor drei Tagen hingehängt hatte. Das bedeutete, ich blickte auf ein Kleidungsstück, das noch nicht wusste, was es erleben würde. Das hellblaue Kleid, das Nadia als hoffnungsvoll bezeichnet hatte. Das hellblaue Kleid, das ich getragen hatte, als ich zum ersten Mal mit offenem Herzen und dem Wolf in mir, der sich nach vorne streckte, zur Zeremonie ging und keinen einzigen vernünftigen Gedanken darüber hatte, was kommen würde.

Ich habe es dabei belassen.

Ich entschied mich stattdessen für das Dunkelgraue. Das, das noch keine Bedeutung hatte. Das, an dem keine Erinnerungen hingen, denn in meinem früheren Leben hatte ich es nie zu einem wichtigen Anlass getragen. Ich zog es an und spürte, wie sich der Stoff an meine Schultern schmiegte. Ich atmete tief durch und genoss das ungewohnte Gefühl, in einem Körper zu stecken, der noch nicht die Last all dessen trug, was dieser Tag mit sich bringen würde.

Ich hatte das blaue Kleid zur Zeremonie getragen. Ich hatte es getragen, weil ich wollte, dass er mich bemerkt. Und das tat er auch. Genau das war das Problem. Das würde immer das Problem bleiben.

Ich drückte den Speicher flach und bewegte mich weiter.

Als nächstes waren die Stiefel an der Reihe.

Sie lagen ganz unten im Kleiderschrank, die dunklen mit dem abgelaufenen Absatz links, und in dem Moment, als meine Finger das Leder umschlossen, überkam mich die Erinnerung ungefragt. Keine sanfte Erinnerung. Etwas Körperliches, ein tiefes, körperliches Verständnis, die besondere Beschaffenheit des gefrorenen Bodens unter meinen Sohlen um drei Uhr morgens, als mein Wolf verstummt war, die Rudelgrenze hinter mir lag und vor mir nichts als Dunkelheit.

Ich rannte. Nicht elegant. Einfach nur rannte ich. Ein Rennen, bei dem es nur um die zurückgelegte Strecke ging. Die Rudelwächter waren mir nicht hinter den Markierungsstein gefolgt. Das war mein Glück. Ich musste nicht gefasst werden. Ich musste nur verschwinden.

Ich stellte die Stiefel vorsichtig ab. Genau fünf Sekunden lang saß ich auf der Bettkante. Dann zog ich sie an, schnürte sie langsam und sagte mir das, was ich mir seit dem Aufwachen immer wieder gesagt hatte: Die Erinnerungen sind keine Wunden. Sie sind Landkarten. Jede einzelne zeigt mir genau, wo das Gelände gefährlich ist und wie ich mich hindurchbewegen kann, ohne wieder zu fallen.

Ich stand auf.

Der Mantel an meiner Tür war nicht der, in dem ich gestorben war. Dieser Mantel war fort, verloren in einem ersten Leben, das streng genommen nicht mehr existierte, verschluckt von einem Winter an der Grenze, über den ich nicht näher nachdenken wollte, weil manche Details keine strategische Bedeutung hatten. Der Mantel an meiner Tür war aus Wolle, dunkel, praktisch. Ich zog ihn an. Ich warf noch einmal einen Blick in den Spiegel und sah dasselbe wie vor einer Stunde. Jung. Unbeschädigt. Bereit.

Ich ging, um Nadia zu suchen.

Ihr Zimmer lag am Ende des Flurs, um die Ecke. Im Haus der Familie Noir im Außengebiet des Rudels musste man an der Küche vorbei, wo bereits etwas Warmes auf dem Herd stand, und an dem Fenster, das nach Norden zu den Grenzmarkierungen des Rudels zeigte. Dort hörte man auch das charakteristische Knarren der dritten Stufe von oben, das seit meiner Kindheit jeden Abend die Ankunft und jeden Morgen die Abreise in diesem Haus ankündigte. Der Geruch des Hauses war unverändert. Altes Holz, getrocknete Kräuter aus den Bündeln, die Nadias Mutter seit jeher in jeden Türrahmen gehängt hatte, und darunter lag der leicht mineralische Duft der Außengebietsluft, der sich von der Luft innerhalb der Mauern des Rudelgeländes auf eine Weise unterschied, die man jemandem, der nicht mit beiden Gerüchen aufgewachsen war, unmöglich beschreiben konnte.

Ich klopfte.

„Es ist offen“, sagte Nadia. „Ich bin seit dem Hupen wach. Ich habe eine Meinung zu dem Hupen.“

Ich öffnete die Tür.

Sie saß in ihrem Morgenmantel an ihrem Schminktisch, das dunkle Haar halb hochgesteckt, und ihr Gesichtsausdruck verriet gleichzeitig Erschöpfung und die tiefe Überzeugung, zu allem eine Meinung zu haben. Nadia war schon immer so gewesen. In meinem ersten Leben, in diesem Leben, in jeder einzelnen Version jedes Morgens, den ich mit ihr verbracht hatte, war sie stets mit einem voll entwickelten Bewusstsein und einer festen Meinung erwacht, und ich hatte zwanzig Jahre lang – die ersten und den Beginn des zweiten Lebens – darin einen der tröstlichsten Aspekte des Lebens gefunden.

Sie sah mich im Spiegel an.

Sie hörte auf, was sie gerade mit ihren Haaren tat.

Die Stille dauerte vielleicht drei Sekunden. Für Nadia waren drei Sekunden Stille von geologischer Bedeutung. Es bedeutete, dass etwas geschehen war, das den Stillstand aller anderen Prozesse erforderte.

Sie drehte sich auf ihrem Hocker um und sah mich direkt an. Nicht mein Spiegelbild. Mich. Ihr Blick wanderte über mein Gesicht, wie man etwas liest, bei dem man sich nicht sicher ist, ob man es richtig verstanden hat, immer wieder von vorne, um es noch einmal zu überprüfen.

„Irgendetwas ist anders an dir“, sagte sie.

Es war keine Frage. Nadia stellte keine Fragen, wenn sie bereits wusste, dass sie Recht hatte. Sie äußerte ihre Beobachtungen und wartete darauf, dass die Welt sie bestätigte, was sie auch zuverlässig tat.

Ich habe es nicht bestritten.

Ich lächelte.

Es war nicht das Lächeln, das sie kannte. Ich verstand es in dem Moment, als es auf meinem Gesicht erschien, so wie man spürt, wenn sich ein Schlüssel in einem Schloss dreht, das man schon vergessen hatte. Es war nicht das vorsichtige Lächeln, das ich in meinem ersten Leben gelernt hatte, das warmherzig genug für den Umgang mit anderen und zurückhaltend genug, um nichts preiszugeben. Es war etwas Älteres. Etwas, das mehr wusste, als ein zwanzigjähriges Gesicht wissen konnte. Etwas mit Gewicht.

Nadia starrte mich an.

„Dieses Lächeln“, sagte sie bedächtig, „hattest du vorher noch nie auf deinem Gesicht.“

„Nein“, stimmte ich zu. „Das ist nicht der Fall.“

Sie stand vom Hocker auf. Sie durchquerte den Raum und nahm mein Gesicht in beide Hände, so wie sie es schon seit unserer Kindheit tat – eine Geste, die bedeutete, dass sie etwas Bestimmtes suchte und es finden würde, ob ich ihr half oder nicht. Ihre Augen suchten meine. Ich ließ sie suchen. Ich hatte nichts vor Nadia zu verbergen. Niemals, nicht einmal in meinem ersten Leben, als ich fast alles vor allen anderen verborgen hatte.

Was sie in meinen Augen sah, ließ sie den Atem stocken.

Ich beobachtete, wie sie es verarbeitete. Ich sah, wie die scharfe Intelligenz in ihrem Gesicht das Gesehene analysierte und zu einer Schlussfolgerung gelangte, die sie zunächst verwarf, dann aber wieder aufgriff, weil sie die einzige war, die passte. Ihre Hände lagen ganz still an meinem Kiefer.

„Selene“, sagte sie. Ganz leise.

„Ich weiß“, sagte ich. „Ich werde dir alles erklären. Aber nicht heute Morgen. Heute Morgen musst du dich anziehen und mit mir zur Zeremonievorbereitung gehen. Verhalte dich genau so, wie du es sonst auch tust, und vertraue mir.“

Sie musterte mein Gesicht noch einen langen Moment lang.

Dann sagte sie: „Du bist von irgendwoher zurückgekommen.“

"Ja."

„Irgendwo, wo es schlecht ist.“

Ich hielt ihrem Blick stand. „Ja.“

Ihre Hände sanken von meinem Gesicht. Sie drehte sich um, ging zurück zu ihrem Schminktisch und setzte sich mit einer so sparsamen Bewegung hin, dass man ihr anmerkte, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte und sie nun umsetzte. Sie nahm ihre Haarnadel. Sie betrachtete sich im Spiegel. Zu ihrem Spiegelbild sagte sie: „Na schön. Ich werde mich anziehen. Aber du erzählst mir heute Abend alles, und ich meine wirklich alles. Und wenn du versuchst, mir eine Zusammenfassung zu geben, werde ich äußerst unfreundlich reagieren.“

„Ich weiß“, sagte ich.

„Ich habe Fragen.“

"Ich weiß."

„Viele Fragen.“

„Nadia.“

„Ich ziehe mich an“, sagte sie. „Ich ziehe mich gerade an.“

Ich saß auf dem Stuhl an ihrem Fenster, während sie das tat, und blickte hinaus in die Ferne im Morgenlicht. Ich zwang mich, das Stück Brot zu essen, das sie mir über den Tisch schob, ohne aufzusehen, und ließ die Normalität des Augenblicks einen Moment lang in mir aufsaugen. Die besondere Wärme in Nadias Zimmer. Das besondere Geräusch, mit dem sie ihr Spiegelbild anmurmelte. Der Duft der Kräuter im Türrahmen. Ich erlaubte mir, dafür dankbar zu sein, wie ich es am Ende meines ersten Lebens für nichts empfunden hatte, als die Dankbarkeit von allem anderen verschluckt worden war.

Dann stand ich auf und wir gingen nach draußen.

Das äußere Territorium an einem Morgen der Anspruchszeremonie hatte eine ganz eigene Atmosphäre. Das Rudel bewegte sich anders, erfüllt von der spezifischen kollektiven Energie einer Gemeinschaft, die sich um dieses Ereignis herum organisiert hatte. Selbst hier am Rand, wo die Halbblutfamilien lebten und die Mauern des Geheges so weit entfernt waren, dass man sie erst suchen musste, war diese Energie überall spürbar. Wölfe nickten einander mit mehr Zeremoniell als sonst zu. Kinder beobachteten das Geschehen von den Haustüren aus. In der Ferne hörte man die Vorbereitungshelfer am Grenzaltar, das leise Klopfen der Steinschalen, die für das Duftmarkierungsritual aufgestellt wurden.

Ich ging mit Nadia an meiner Seite den gesamten Umfang ab und katalogisierte alles.

Dorians Netzwerk war bereits in Bewegung. Ich wusste, wo ich suchen musste, denn in meinem ersten Leben hatte ich Jahre damit verbracht, erst zu spät zu lernen, wo ich suchen musste, und dieses Wissen brachte mir jetzt keine Befriedigung. Es war etwas Kälteres und Nützlicheres als Befriedigung. Der Wächter am nordöstlichen Grenzstein, der nicht zur Sicherheit, sondern zur Beobachtung da war und darauf achtete, welche Familien sich dem Altar näherten und in welcher Reihenfolge. Der Vertreter des Ältesten am Protokolltisch, der nominell die Zeremonienanmeldungen bearbeitete, in Wirklichkeit aber eine erste Sichtung der Abstammungsdokumente durchführte und alles markierte, was Dorian zur Überprüfung vorgemerkt hatte. Die Frau des Ratsmitglieds, die sich mit perfekt gespielter Herzlichkeit durch die versammelten Familien bewegte und Informationen mit der Effizienz einer erfahrenen Fachfrau sammelte.

Ich habe sie alle notiert.

Ich bemerkte die Lücken. Die Stellen, an denen Dorians Netzwerk dünner wurde. Die Ratsmitglieder, die zwar anwesend waren, aber nicht in seine Machenschaften eingebunden, die etwas abseits standen, mit der typischen Körpersprache von Menschen, die Fragen hatten, die sie noch nicht laut auszusprechen wagten. Diese Lücken gehörten mir. In meinem ersten Leben hatte ich sie zu spät erkannt, um sie nutzen zu können. Diesmal hatte ich sie schon seit Jahren kommen sehen.

Mein Wolf bewegte sich langsam neben mir hindurch. Nicht mit der ungestümen Vorwärtsdrang meines früheren Lebens, nicht mit dem Drängen auf das Gelände und den Mann darin. Sondern aufmerksam. Mit jener besonderen Konzentration, die einem Raubtier eigen ist, das noch nicht bereit ist, sich zu bewegen, sondern die Konturen seiner Umgebung erfasst.

Wir umrundeten die östliche Grenze des Geländes, und vor uns erhob sich die Umfassungsmauer, grauer Stein, alt und alles umschließend, was sie schon immer umschlossen hatte, und ich blieb stehen, ohne es geplant zu haben.

Ich habe es mir angesehen.

Als ich das letzte Mal so nah an der Mauer des Geheges gestanden hatte, stand ich innerhalb ihrer Mauern. Ich stand in einem Raum, den ich für meinen gehalten hatte. Er stand mir gegenüber, sein Gesicht war mir fremd, und er sprach die Worte, die das Rudelgesetz vorschrieb. Da spürte ich, wie mein Wolf verstummte – auf diese vernichtende Weise, die nur ein Wesen vermag, das nicht versteht, warum man ihm seine Existenz abspricht.

Ich atmete es durch.

Ich betrachtete das Gelände und sah nicht den Ort, an dem ich vernichtet worden war. Ich sah das Gelände. Die Mauern und ihre Höhe, die Tore, die Wachen an jedem Tor und das einzige Fenster an der oberen Ostseite, das den Blick über das gesamte Areal freigab und von dem ich zufällig wusste, dass es zu Cadens Arbeitszimmer gehörte. Von dort aus konnte ein Mann, der am Glas stand, genau sehen, wer sich vom äußeren Gelände näherte und wie er sich bewegte.

Ich habe es so untersucht, wie man etwas untersucht, das man sorgfältig Stück für Stück auseinandernehmen will, bis es nicht mehr die Form hat, mit der es angefangen hat.

Nadia war neben mir stehen geblieben. Sie beobachtete mein Gesicht.

Mir wurde ihre Hand auf meinem Arm bewusst. Sie hatte ihn in den letzten Sekunden kurz festgehalten, nicht fest, einfach nur da, eine Erinnerung daran, dass sie da war, dass sie mich beobachtete und dass sie, was auch immer sie in meinem Gesichtsausdruck sah, nicht im Geringsten beunruhigte – zumindest nicht so, dass es für Beobachter von Nutzen gewesen wäre. Sie sah mich mit jener besonderen Aufmerksamkeit an, die verriet, dass sie alles für das Gespräch, das ihr für heute Abend versprochen worden war, in sich aufnahm.

„Wer sind Sie?“, fragte sie leise, „und was haben Sie mit meiner Cousine gemacht?“

Es war nicht wirklich eine Frage. Es war aber auch nicht wirklich eine Frage. Es war Nadia, was bedeutete, dass es beides zugleich war.

Ich sah sie an. Ich legte meine Hand auf ihre Hand auf meinem Arm und drückte sie einmal.

„Ich bin zurückgekommen“, sagte ich.

Sie hielt meinen Blick lange fest.

Dann nickte sie, ein einziges, präzises Nicken, das Nicken einer Frau, die etwas an einem sicheren Ort ablegt, und wandte sich wieder dem Pfad zum Gelände zu und sagte: „Gehen Sie mit mir. Und schauen Sie das Gelände nicht so an, wo es jeder sehen kann. Sie sehen aus, als gehöre es Ihnen schon.“

Ich reihte mich neben sie ein.

„Noch nicht“, sagte ich.

Sie stieß einen Laut aus, der nicht wirklich als Lachen klang. „Das ist irgendwie noch beunruhigender.“

Wir gingen. Das Morgenlicht wanderte über das äußere Gelände, die Zeremonienvorbereitungen um uns herum gingen weiter, und die Mauer des Geländes blieb in meinem Blickfeld, massiv und grau und alles umschließend, was ich mit der präzisen Geduld einer Frau, die bereits einmal gestorben war und diese Erfahrung als klärend empfunden hatte, von innen heraus ausbauen würde.

Ich hatte noch eine Sache zu erledigen, bevor die Zeremonie begann.

Ich hatte ihn am Tor gesehen. Dorians Leibwächter. Die breiten Schultern, die markanten Gesichtszüge, die Art, wie er dastand, das Gewicht auf dem hinteren Fuß, eine Haltung, die wachsam war, ohne wachsam zu wirken
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